Zehnter | 


Waldenburg 


eht, wie hinter jene Hügel 
Dort die Abendſonne fintt! 

ie ihr purpurfarbner Spiegel 

reundlich uns herüberwinft! — 

nd die Strahlen — fie verfließen, 
Wie ein Floͤckchen Schnee im Meer 

nd noch wenige durchſchießen 

eſe Wolken ringsumher. 


Dort an jenem Abhang leitet 
och ein Hirte feine Heerd; 
r hat lange ſie geweidet 
is der Abend eingekehrt! 
Dieſes Doͤrfleins Glocke läutet, 
uͤndet uns den Abend an, 
eder ſich zur Ruh bereitet 
Der nur Ruh' ſich ſchaffen Farm. 


Auch des Landmanns müde Hände 
uhen aus vom Tagewerk, 
Machen dem Gefchäft ein Ende; 
Jeder endigt jetzt ſein Werk. 
Selbſt der Voͤgel muntre Lieder 
angen an und ſchlafen ein, 
les hofft am Morgen wieder 
Friſch und neubelebt zu ſein! 


1844. 


4 Pahrgang. 17 f 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


„den 18. Juli. 


Freunde, kommt in jene Laube, 

Kniet vor Gott in Andacht hin! 

Und der muth'ge feſte Glaube 

Staͤrke unſern Kinderſinn: f 
Ein Gott iſt es, der regieret 1 
Alles das, was er gemacht; 
Er iſt's, der die Sonne fuͤhret, 
Die wir ſehn in ihrer Pracht! G. 


— 


Die Wolfsgrube, 
| CGaortſetung.) 
Als fie erwachte, ſtand eine ſchlanke Frauen⸗ 
geſtalt in einem blauſeidnen Morgenrocke vor 
ihr, und betrachtete ſie mit halb verwunderten, 
halb mitleidigen Blicken. Die Dame ſtand 
ſchon in reifern Jahren, doch würde ein ſcharfer 
Kennerblick in ihrem bleichen, kränklichen Geſicht 
noch die Spuren zu früh zerſtörter, ausge⸗ 
zeichneter Jugendſchönheit wahrgenommen haben, 
trotz den darüber gegangenen Leidenſchaftsſtür⸗ 
men. In dieſem Geſicht ſprach ſich ein ſelt⸗ 
ſam ruheloſer Charakter aus; ja das ganze 
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Weſen der Frau ſchien in beſtändiger räthſel⸗ 
hafter Aufregung. Sie legte ihre Rechte auf 
Veronica's Schulter, und ſagte ſanft; „Mein 
armes Kind, ich komme, Euch meinen weib⸗ 
lichen Beiſtand anzubieten.“ 

Veronica war betroffen, bier, wo fie ſich 
nur Männer dachte, ein Weib zu fehen, und 
ſie betrachtete wohl eine halbe Minute lang 
die Fremde, deren äußere Erſcheinung ſchon 
auf wunderbare Weiſe ſie abwechſelnd anzog 
und wieder abſtieß. — „Und wer ſeid Ihr?“ 
fragte ſie endlich. 

„Davon hernach,“ entgegnete die Dame. 
— „Jetzt habt die Güte, den Anfang mit 


Eurem Vertrauen zu machen, wenn Ihr 


mir nicht vorher vielleicht manche kleine Wünſche 
in Beziehung auf äußere Bequemlichkeit oder 
gewöhnte Bedürfniſſe für Euren Aufenthalt bei 
uns mitzutheilen habt.“ 

„Ich wüßte Nichts, womit ich Eure freund⸗ 
liche Sorgfalt in Anſpruch nehmen ſollte,“ ver⸗ 
ſicherte Veronica, von der zarten Aufmerkſamkeit 
der Fremden angenehm befangen, indem ſie 
einen flüchtigen Blick durch das alterthümliche 
Gemach gleiten ließ. — „Dieß Schloß iſt zu 
ſehr ein Ort des Schreckens für mich, alle 
ſeine fürchterlichen Beziehungen auf mich und 
die Außenwelt ſind mir noch zu neu, als daß 
mein Auge während der wenigen Stunden 
voll Angſt und Erſchöpſung, die ich hier zu⸗ 
brachte, auf einzelnen äußern Gegenfländen 
dieſes Zimmers hätte weilen können. Ueberdies 
habe ich in dem einfachen Hauſe meines Vaters, 
das ich nie verließ, nut die gewöhnlichſten 
täglichen Bedürfniſſe in ihrer einfachſten Be: 
friedigung kennen gelernt, und weiß nichts 
von den höher geſtellten Anſprüchen der Vor⸗ 
nehmen. 

„Und wer iſt Dein Vater, Mädchen?“ 
fragte die Fremde lebhaft wieder, und fuhr 
mit zutraulichem, gewinnendem Tone fort: 


„Ich bitte Dich, mein holdes Kind, entdeckt 
mir Alles, und ſei von meiner herzlichen Theil⸗ 
nahme überzeugt. 

Mein Vater iſt vielleicht der edelſte und 
zugleich unglücklichſte Mann im ganzen Gebirge: 
Der Schullehrer und Geiger Sebaldus von 
Tannhauſen,“ antwortete Veronica, und er 
zählte deſſen Liebe und Wohlthaten an ihr 
als einem hülfloſen, von ihm angenommenen 
Kinde, und entwickelte dann, bingeriffen bom 
überſtrömenden Gefühl ihrer Schuld, ihre Be 
kanntſchaft, ihr Verhältniß mit Gangolf bis 
zu der letzten Scene, in welcher ſie ihrem 
Vater und ſich ſelbſt verſprach, ſich von dem 
geheimnißvollen, verdächtigen Bewerber für 
immer loszufagen. 

Mit hohem Intereſſe, welches der helle 
Geiſt, die reiche bewegliche Phantaſie des Mäd⸗ 
chens in einem gebildeten Ausdruck noch mehr 
belebte, hatte die ſchlanke Frau deſſen Er⸗ 
zählung angehört, und Veronica brach jetzt 
in die ſchmerzlich bewegten Worte aus: „Ach, 
und der Arme deſſen beſte Gefühle, deſſen ganze 
bürgerliche Exiſtenz einſt durch ein nichtswür⸗ 
diges Weib gemordet wurde, muß jetzt durch 
mich, die ſchuldig Schuldloſe, noch einmal 
einen ähnlichen Schmerz erfahren wie jener, 
deſſen unverſiegbares Gift, langſam durch fein 
edles Leben träuft!“ 

Die Fremde forſchte nach den nähern Um⸗ 
ſtänden, und Veronica erzählte davon, ſoviel 
ſie wußte, und ſelbſt, daß ſie einſt gehört: 
ihr Vater heiße eigentlich Wangenheim. 

Mit dieſem Namen ſchien die Frau in 
allen Seelentiefen erſchüttert. Das dunkel 
blaue, matte Auge, in welchem ein ſo ſinniges 
Mitgefühl ſchwamm, durchirrte eine unheimliche 
Irrlichtflamme. Böſe, längſt begrabene Er⸗ 
innerungen ſchienen geſpenſtechaft über ihren 
Seelenſpiegel hinzugleiten, denn fie bedeckte mit 
der zuckenden Hand die weiße Stirn, und ihr 
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fen. hob; fi in ſchweren angſtgeſchwollnen 
Pia die endlich in einem durchdringenden 
auf, eng auflöften. Sie ſtand ſchwankend 
kleine Gemach 


nme ſah einen Augenblick in ſtarrem 
Bewegt, auf die plötzlich ſo außerordentlich 
ſchuld 4 zweifelhaft, ob ihre Erzählung daran 
weichen : „ober nicht, und fagte dann mit 
den Tönen: „Ihr ſeid krank, Madame, 
Sprecht, kann i irgend 

eine Hilfe bestens 9 ch Euch irg 


„Nein, das kannſt Du nicht!“ brach nach 
faf 1 Schweigen die Fremde mit ſeliſamer, 
He urchtbarer Stimme hervor; es klang wie 
gemöh, Hohn bindurch, daß das Mädchen ihre 
ae 85 Hülfe biete für ihren ſo unge⸗ 
Bi ichen Schmerz. Dann trat ſie mit den 
fuhr en, ängſtlichen Blicken vor Veronica, und 
Andante fort: „Ja, ich bin krank, zum 
baut krank! Wie oft auch die Natter zer⸗ 
5 ender Reue in dem verarmten Buſen er⸗ 
0 35 fo tief wie jetzt hat fie mich nie ver⸗ 
et! Wiſſe, ich bin das nichtswürdige Weib, 
c ihrem ſchrankenloſen Leichtſinn das ſtolze, 
N One Glück Deines Vaters hohnlachend opferte: 
bin die unſelige Florentine.“ 


Ein kurzer Schrei der Ueberraſchung und 
des Abſcheus entfloh Veronicas Lippen, indem 
le einen Schritt zurückbebte. Florentine aber 
ſaßte ihre Hände, ſah ihr mit aller Anſtren⸗ 
Lung in die entſetzten Augen, und bat: „Faſſe 
dich, mein liebes Kind, Du holde Erbin aller 
e welche der arme Betrogene noch in ſeinem 
W Herzen trug. Setze Dich neben mir 
on und höre mich. Ich kämpfte nur ſo 
Er gegen den erſten Sturm des Gefühls; 
Ro iſt mein drückendes Geheimniß über die 

erſtrebende Lippe, und ich fühle mich leichter 

ſtark genug, eine gedrängte Skizze meines 


elnig 


verſuchte einige Gänge durch das 


eine magiſche Bedeutung zu geben. 


Lebens, ſeit ich es als Verbrecherin brand⸗ 
markte, dir zum Warnungsſpiegel zu entwerfen.“ 

Zitternd vor heftiger Bewegung nahm 
Veronica Platz neben der Reumüthigen, und 
Florentine begann: „Erlaß mir ein weitläufiges 
Bekenntniß meiner Schuld und ihrer ſpätern 
Sündenregiſter, und höre nur die Erklärung, 
daß ich zu jenen verächtlich ſchwachen Charak⸗ 
teren gehöre, die zwar die Idee des Guten 
ſelten ganz auf ihrem dunkeln Wege verlieren, 
die aber vor dem Fluch der einmal begange⸗ 
nen böſen That, die fortwirkend immer 
Böſes neu erzeugt, nie zu der heiligen. Kraft: 


gelangen, jenem ſchwachflimmernden Stern des 


Guten nachzuſtreben. So ſtürzte auch ich aus 
einer Untiefe, aus einem Strudel des äußern 
und innern Lebens in den andern. O Vero⸗ 
nica, der einmal vertriebene Genius des reinen 
Sinns kehrt ſchwer zurück in die befleckte Bruſt, 
und nur eine recht tüchtige, beharrliche Kraft, 
eine weit größere Tugend als die aufgegebene, 
vermag ihn wieder zu gewinnen. Ein dunkler, 
ewig unbefriedigter Drang war es, der mich, 
von Wangenheim lostiß, an den ich mich nur 
durch zärtliche Dankbarkeit gefeſſelt fühlte; nenne 


es Eitelkeit, Veränderungs- und Abenteuerſucht, 


wie Du willſt. Meine Sinne ſchwirrten von 
hochfliegenden Ideen, von fabelhaften Plänen. 
Ich war ein halbes Kind noch mit einer vers 
dorbenen Phantaſie, die Schuld meiner Er⸗ 
ziehung. Wangenheim ahnete die Tieſe des 
Uebels nicht; er ergötzte ſich an den wirren 
Bildern, die ich ihm bisweilen wie im Scherz 
ausmalte, aber der Rittmeiſter v. Köttritz, dieſer 
vollendete Verführer, den der Krieg in unſer 
Haus brachte, verſtand es, meinen Bildern 
Ich wurde 
ſein Opfer, und folgte ihm, in der Meinung, 
der öffentlichen Schande zu entfliehen; meine 
große Jugend wußte ein rubiges, ſorgloſes 
Glück an der Seite eines geachteten Mannes 
* 
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nicht zu würdigen; aber frei bin ich von dem 
Verbrechen des Diebſtahls. Köttritz muß jene 
Summen aus Wangenheim's Sekretair ent⸗ 
wendet haben, als ich ihn vielleicht mal allein 
im Zimmer ließ; ich ſelbſt nahm nur an Koſt⸗ 
barkeiten, was Wangenheim mir wirklich ger 
ſchenkt hatte. Nicht lange ſo war Köttrig 
meiner ſatt, und verließ mich ebenſo leicht und 
heimlich, als ich mit ihm den edlen Wangen⸗ 
heim verlaſſen. Meine Reize verſchafften mir 
leicht neue Bekanntſchaften, und ich hatte nicht 
viel Zeit zur Reue des erſten Fehltritts, da 
neue lockende Vergehen einander auf dem Fuße 
folgten. Der Krieg warf mich bald da- und 
dorthin, und ich fand Geſchmack an dieſer 
leicht⸗ und vielbewegten, ungebundenen Lebens⸗ 
weiſe. So lange ich jung blieb in den drei 
auf einander folgenden Kriegen, war ich die 
gefeierte Schönheit aller Lager und Haupt⸗ 
quartiere, und ſammelte beträchtliche Summen; 
allein auch dieſer ſchmachvolle Glücksſtern war 
untergegangen, als der letzte enge Genoſſe 
meiner Sittenloſigkeit ſtarb, und ich nun ſchon 
zu verblüht war, um eine neue glänzende und 
dauernde Liaiſon zu finden. Inzwiſchen war 
mein Sündenſohn Gangolf herangewachſen, 
die Frucht jenes Umgangs mit Köttritz, deren 
Entdeckung mich einſt aus dem Hauſe des 
Gatten, aus dem Hauſe des Friedens und 
der bürgerlichen Ehre trieb. Ich hatte ihm 
eine ſo gute Erziehung geben laſſen, als dies 
in dem bewegten Kriegsleben möglich war; 
überdieß machte ſein natürliches Talent eine 
vielſeitige Ausbildung ſeines Geiſtes leicht. Da 
gerieth er unter jene zügelloſen, übelberüchtig⸗ 
ten Bandomer'ſchen Freihuſaren, die namentlich 
in Sachſen ſo entſetzlich gehauſt haben ſollen, 
und ſein Herz ging unter in Laſtern aller Art, 
auch ohne das böſe Beiſpiel ſeiner Mutter. 
Als der Hubertsburger Friede geſchloſſen wurde, 
zerſtreute ſich jenes Geſindel, zu welchem er 


FAR .. ... . , 
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gehörte. Er ſuchte mich auf, und gewährte 
mir gegen die Opferung meiner Vermögensreſte 
eine Freiſtatt in dieſem Schloſſe, das er für 
geheime verbrecheriſche Zwecke einrichten ließ, 
zu welchen eine Geſellſchaft Gleichgeſinnter ſich 
verbündet hatte.’ 

„So ſeid Ihr die Mutter jenes Entſetz⸗ 
lichen, der mich gewaltſam aus dem Friedens⸗ 
hauſe des unglücklichen Wangenheim riß?“ fragte 
Veronica, wie betäubt von dem, was fie ge 
hört, Florentine anſtarrend. — „O Gott, und 
was ſoll ich hier? Entehrt ſoll ich werden, 
wenn ich es nicht ſchon bin, um vielleicht bald 
vom Arm der Juſtiz als Mitſchuldige dieſes 
Verbrecherhauſes ergriffen und gerichtet zu werden. 
Florentine, Euer böſer Einfluß auf Wangen 
heim's Herz iſt fürchterlich. Eine neue tiefe 
Wunde, die Ihr ſelbſt nicht mehr zu ſchlagen 
vermocht, hat Euer Sohn durch meinen Raub 
ihm meiſterhaft verſetzt.“ 

Florentine ſtand in der heftigſten Bewer 
gung auf, und ging wieder einige Mal auf und 
nieder. Endlich blieb ſie ſtehen, und ſagte 
gepreßt: „Du haſt Recht! Es wäre ſchrecklich, 
wenn Du ſeiner Luſt als Opfer fieleſt, Du 
ſchöne reine Dirne, wie ich es einſt war. Ich 
will ich muß Dich zu retten ſuchen, Veronica!“ 

„Wirklich?“ fragte der hereintretende Gan⸗ 
golf in wildem Hohne, und trat den betroffenen 
Frauen mit blitzenden Augen näher. — „Dann 
ſolltet Ihr aber bedenken, Madame, wo Ihr 
ſolche Pläne ſchmiedet, und daß gewiſſe Ta— 
petenwände des Freudenſchloſſes beſſer hören 
als das berühmte Ohr des Dioniſius, von 
welchem uns 'mal mein Profeffor erzählte.“ 

Florentine vermochte nicht zu antworten; 
Gangolf aber fuhr gegen ſie fort: „Ich danke 
Euch für das ſchmeichelhafte Bild, das Ihr 
von mir entworfen. Ihr habt indeß, wie ich 
hörte, Eure moraliſchen Anfälle bekommen, die 
mir gerade jetzt beſonders widerwärtig, ja meinem 
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Plane mit Veronica wohl gar gefährlich ſind. 

ren die Güte, bis ich Euch rufen laſſe, 

fee bert Stübchen im Wartthurm an der 

Gewiſe er Burg zu beziehen, um Euer zartes 

e n zu beruhigen. Ihr wißt, daß es 

Sta einem würdiger und zugleich ſichern 
alsgefängniß fehlt.“ 


rentine 5 = Deine Gefangene?“ rief Flo⸗ 

W esBö fügt Euch drein!“ entgegnete 

an alte Böſewicht fo drohend in Gebärde 

feu lick, daß feine Mutter erſchrocken und 
Ihend ſich entfernte. 

g „Dir aber, ſchöne Braut, will ich fos 

5 Schmuck und Kleider herſenden,“ wen⸗ 

e er ſich gegen Veronica. — „Heut Abend 

bon lodern unſere Hochzeitfackeln, und ich 
boffe, Du ſollſt mit Glanz und Anordnung 
des Feſtes wohl zufrieden ſein, wie ich Dir 
am geſtrigen Abend im Schulhauſe verſprach; 
enn ich denke Geſchmack zu haben. Sei alſo 
ereſt, ſobald die Sonne niederſinkt, mir im 
rautlichen Anzuge zu folgen.“ 

„Veronica ſtarrte ſprachlos vor ſich nieder; 
angolf aber ſchritt ſtolz hinaus, ohne ihre 
utwort abzuwarten, und nach einer Weile 

brachte der vertraute Severin das Brautkleid 
und köſtlichen Schmuck, denen — wie zum 
bittern Hohn unter dieſen Verhältniſſen, - 
ein blühender Myrthenkranz beigefügt war. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Kriegsgefangenen. 
Eine Erzaͤhlung von Hildebert Ries. 


Das Billet doux. 

Ein trüber neblichter Herbſthimmel des 
Jahres 1806 ruhte über der Stadt Breslau, 
und hüte Thürme und Kirchen in feinen dichten 

chleier ein, aus dem nur dann und wann 


der Knopf der Eliſabeththurmſpitze hervorglänzte, 
wenn ein matter Strahl der ſchwachen Sonne 
durch den Nebel zu dringen wagte. So trübe 
als der über die Stadt ausgebreitete Himmel, 
waren auch die Gemüther der Einwohner ſelbſt, 
die eine unheilsvolle Zukunft heranſchreiten ſahen, 


der ſie auf keine Weiſe Einhalt zu thun im 


Stande waren. Die unglückliche Doppelſchlacht 
am. 14. October deſſelben Jahres, gab die 
ſchleſiſchen Gaue dem unhehinderten Vordringen 
der Franzoſen Preis, welche auch nicht lange 
ſäumten, von dem errungenen blutigen Siege 
den beſten Gebrauch zu machen. Seit dem 
23. October hatte man nun in Breslau die 
kräftigſten Anſtalten zur Vertheidigung getroffen, 
und einige wagten es ſogar, mit Vertrauen 
in die nächſte Zukunft zu blicken, da ſie von 
der Ausdauer der Beſatzung und der Thätigkeit 
des Kommandanten alles günſtige hofften, allein 
die beſſer Unterrichteten wußten, daß nach dem 
letzten Zeitereigniſſe nichts das Vordringen des 
ſiegreich franzöſiſchen Adlers hemmen könne, 
und ſelbſt ſogar die hartnäckigſte Vertheidigung 
der Feſtungen, nur noch das letzte ſchwache 
Aufzucken der Lebens⸗-Flamme der preußiſchen 
Monarchie ſei, die iſolirt im Kampfe daſtehend, 
bald gänzlich unterliegen müſſe. Jedermann 
fürchtete daher die Schreckniſſe einer Belagerung 
und die Gräuel einer Einnahme durch Sturm 
welche nothwendiger Weiſe der Ruin einer fo 
blühenden Handelsſtadt werden müßten. Sah 
man das unausgeſetzte Schanzen, Verbarrika⸗ 
diren und Verproviantiren mit an, erblickte 
man die auf den Wällen in Maſſe drohend 
aufgepflanzten Feuerſchlünde, neben denen die 
Haufen der todtbringenden Geſchoſſe lagen, 
beobachtete man das Aengſtliche und faſt zu 
Strenge des militairiſchen Dienſtes, die Span⸗ 
nung, welche auf den Geſichtern der vornehm— 
ſten Offiziere lag, das unausgeſetzte Patrouilliren 
in die nächſten Umgebungen der Stadt, die 
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Sicherſtellung der öffentlichen Kaſſen, ſo war 
man gewiß, daß der Feind jeden Augenblick 
vor den Wällen erwartet wurde. Auch heute 
war das Leben und Treiben in der Stadt 
ängſtlicher als je. Landleute, welche in die 
Stadt gekommen waren, wurden von Gruppen 
Neugieriger umringt, und ausgefragt, mit änſt⸗ 
lichen Mienen liefen Kaufleute und Agenten 
umher ihre wichtigſten und unaufſchieblichſten 
Geſchäfte fo ſchleunig als möglich abzuſchließen, 
Soldaten marſchirten fortwährend nach den 
Feſtungswerken, wohin ſich auch ein großer 
Theil der Einwohner aus Neugierde begab, 
und die Ueberhäufung der Werke mit Arbeitern 
deutete auf eine ſchlimme Nachricht. Einige 
Förſter aus der Umgegend, die zum Feſtungs⸗ 
dienſt einberufen worden waren, behaupteten, 
den Tag vorher ein ſtarkes feindliches Corps 
bei Großburg im Anmarſche gegen die Stadt 
geſehen zu haben, und dieſe ihre Ausſage ver— 
urſachte die Unrube und Spannung unter der 
Bevölkerung. 

Das Geraſſel der Geſchütze und Muniti⸗ 
onswagen, welche von dem Depots nach den 
Werken fuhren, die kampfluſtigſte Haltung der 
Soldaten, die mit Trommelwirbel auf ihre 
Poſten eilten, und das Aufrufen der Bürger 
zur Theilnahme an der Vertheidigung, verlieh 
dem Ganzen einen kriegeriſchen nicht ungünſtigen 
Eindruck, betrachtete man aber dagegen die 
bleichen furchtſamen Geſichter des Mittelſtandes, 
das ängſtliche Benehmen der vornehmen Ein» 
wohner, das Zagen des niedrigen Volkes, fo 
ſah man deutlich wie wenig Vortheil die Ein 
wohner von ihren kriegeriſchen Vertheidigungs⸗ 
Anſtalten erwarteten. 

In ſeinem Studirzimmer im erſten Stocke 
feines Hauſes auf der Albrechtsſtraße ſaß der 
Juſtizrath Ackermann vor einem tüchtigen Stoße 
Acten die ihm ſo eben ein Kanzleibote gebracht 
hatte, doch ſeine Gedanken ſchweiften weit ab 


von den Deſensionibus, Certificatis und 
Resolutionibus und wie der juriſtiſche Wuſt 
noch ſonſt benannt wird, die Feder lag un⸗ 
eingetaucht neben ihm und das ſchon ergrau⸗ 
ende Haupt ruhte ſorgenſchwer in beiden Ham 
den, das ſonſt ſo freundliche Geſicht ſchaute 
bekümmert vor ſich nieder. Langſam öffnete 
ſich die Thür, und bedächtig und vorſichtig 
zeigten ſich die verwitterten gelblichen Züge 
eines alten Dieners in derſelben, der, als et 
den Juſtizrath ſo nachdenkend an ſeinem Ars 
beitstiſche erblickte, eben ſo behutſam ſich zurück⸗ 
ziehen wollte. Heut iſt kein gutes Wetter im 
Kalender! brummte er leiſe vor ſich hin, „das 
Geſicht des alten Herrn hat eben eine ſolche 
Nebelkappe angezogen, als der alte Zobten, 
der heut auch ſo mürriſch und verdüſtert in 
das unruhige Treiben um ſich blickt! Mach' 
Dich fort Sebaſtian! obgleich wir beinahe ſchon 
den Winter vor der Thür haben, ſo könnte 
doch noch ein tüchtiges Donnerwetter über Dich 
hereinbrechen, darum ſalvire Dich!!“ — Mit 
dieſen Worten wollte er die geöffnete Thür 
unbemerkt wieder zu klinken, allein der Juſtiz⸗ 
rath fuhr durch das Knarren der ſchon lange 
nicht eingeölten Angeln aus ſeinem Gedanken— 
Labyrinthe auf und erblickte den alten Diener, 
deſſen Mumien-Antlitz fo eben hinter der ſtarken 
eichenen Schutzwehr ſich zu verbergen im Bes 
griffe war. He da! Sebaſtian! rief er ärger⸗ 
lich, was ſoll das Spioniren? Was bringſt 
Du? Herein mit Dir! Du weißt, daß ich 
das Lauſchen und Horchen durchaus nun ein⸗ 
mal nicht leiden kannn.“ — Der Alte machte 
verblüft die Thür wieder auf, indem er inner⸗ 
lich auf das verwetterte Knarren ſchalt, und 
ſich gelobte, noch heut mit dem Oelüberreſte 
von geſtern Abend, den er vorhin aus des 
Juſtizrathes, Studirlampe für ſich abgegoſſen 
hatte, der vermaledeiten Thüre das Knarren 
und Pfeifen vertreiben zu wollen. Was willſt 
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Du? fragte ihn barſch det Zuflizrath, Haft 
ien etwas an mich abzugeben, fo reiche es 
2 ar denn ich habe nicht lange Zeit, meine 
mit der ſangt.“ — Der Alte fuhr ſich verlegen 
als ſu magern Hand an die geſurchte Stirn, 
fee . da eine Antwort für die Frage 
duddig, errn. „Nun Alter, rief dieſer unge⸗ 


1 haſt Du ein böſes Gewißen? Noch ein⸗ 
Juſt ſage ich Dich was Du willſt?“ — Herr 
— rath, ich — ich wollte — ſtotterte 
der Alien, ich wollte nur ſehen, ob — ob 
6; lunge Herr hier wäre! Dabei nahm das 
Veſcht des ehrlichen Alten einen ſonderbaren 
usdruck von Verſchmitztheit an, als ob er 
id auf eine gute Art durch dieſe Antwort 
dus einer für ihn fatalen Inquirirung loszu⸗ 
wickeln hoffte. Doch der Juſtizrath ließ ihn 
ſobald nicht locker. Die ungewöhnliche Ver⸗ 
legenheit ſeines Sebaſtians, der zu wenig Ver 
zUungskraft beſaß, um dieſelbe verbergen zu 
Innen, fiel ihm vorzüglich auf. „Tritt näher 
aſtian, ſagte er, und geſtehe mir ohne Um⸗ 

Meile, was Du hier willſt, oder ſonſt — 
ler nahm feine Stimme einen drohenden Aus: 
druck an, — glaube ich, daß Du mich mit 
"gend Etwas hintergehen willſt, und da ich 
olche Leute nicht um mich gebrauchen kann, 
ſo verläßt Du heut noch mein Haus! Alſo 
wähle, Du kennſt meine unerbittliche Strenge!“ 
— Sebaſtian ſchwankte in feinem Entſchluſſe, 
ich aus der Schlinge ziehen zu wollen; zwar 
batte ihm ſein Herr ſchon öfters dieſe Drohung 
zukommen laſſen, ohne daß ſie in Erfüllung 
gegangen wäre, aber für diesmal traute er 
ihm doch nicht, ob es bei der bloßen Drohung 
kin Bewenden haben dürfe, dazu war der 
ion des alten Herrn zu rauh, fein Geſicht 
entmuthigend. „Wenn nur nicht der junge 

err zürnt, antwortete er, ſo wollte ich — 

nein — es geht nicht!“ — „Was geht 


was ſtehſt Du ſo einfältig vor mir? 


nicht? forſchte der Juſtizrath immer neugieriger / 
Sebaſtian ſei aufrichtig, oder ſonſt nimm Dich 
in Acht, daß Du nicht Morgen ſchon auf die 
Wälle zum Schanzen marſchiren mußt, um 
Dein Brodt zu verdienen. Ich halte mein 
Wort!“ — „Ach Gott, rief er erſchrocken, wenn 
das Ihr Ernſt iſt, Herr Juſtizrath, ſo will 
ich lieber die Wahrheit geſtehen, ehe ich meine 
Hände noch auf meine alten Tage mit dem 
Grabeiſen beſchwere, und mir von den ver⸗ 
dammten Franzmännern die bleiernen Pillen 
in den fünfundſechziglährigen Magen jagen laſſe! 
Mag der junge Herr, — fuhr er eifrig fort, 
— noch ſo ſehr mich ausſchelten, er iſt nun 
doch einmal nicht mein Herr, und wird mich 
nicht erhalten, wenn Sie mich zum Teufel 
jagen!“ — Er zog aus der Bruſttaſche feines 
altfränkiſchen Rockes ein zierlich zuſammen ge⸗ 
faltetes Briefchen hervor, deſſen roſa farbenes 
Papier und lieblicher Ambraduft gleich anzeigte, 
zu welcher Gattung von Briefen es gehöre, 
Als Sebaſtian es dem Juſtizrath überreichte, 
ſtaunte dieſer daſſelbe, ſo wie den unglücklichen 
postillon d'amour mit verwunderten Blicken 
an: Was ſoll dieſes Billet? Es wird doch 
nicht an mich gerichtet ſein! — Von einer 
Dame ſcheint es zu kommen, das beweiſet die 
zierliche Eleganz des Aeußern, aber an mich? 
Tröſten ſich der Herr Juſtizrath nur immer⸗ 
hin, ſagte Sebaſtian mit ſaurer Miene, es iſt 


nicht an Sie gerichtet, ſondern!“ —, „Sondern? 


unterbrach ihn der Juſtizrath unangenehm ent⸗ 
täuſcht, da er noch immer trotz ſeiner 50 Jahre 
ein großer Verehrer des weiblichen Geſchlechtes 
war, und ſich ziemlich viel auf ſeine früheren 
galanten Abenteuer einbildete, die der ſchon 
zehnjährige Wittwenſtand ihm oft wieder ins 
Gedächtniß zurückrief, fo daß er irgend ein galan⸗ 
tes Herzanerbieten hinter der roſa Papier-Hülle 
vermuthete; ſondern an wen iſt der duftende 
Liebesbote gerichtet, den Du mit ſo verzwei⸗ 
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felter Geberde aus Deinem Node hervorgeholt 
haſt?““ — „Belieben der Herr Juſtizrath nur 
ſelbſt nachzuſehen, murrte Sebaſtian, er iſt an 
Ihren Sohn den Herrn Guſtav gerichtet.“ — 
(Bortfegung folgt.) 
z—— m * — 


Miscelle. 

(Der vierbeinige Schafdieb.) Vor 
etwa 60 Jahren ward in England ein Schäfer 
gehenkt, der mit Hülfe ſeines Hundes Schafe 
geſtohlen hatte. Unter dem Vorwande, die 
Schafe zu beſehen, ging er mit feinem Hunde 
zur Seite durch eine Heerde, deutete dieſem 
durch ein geheimes Zeichen die Schafe an, die 
ihm am beſten gefielen, oft 10 bis 12 aus 
hundert. Dann entfernte ſich der Dieb meh⸗ 
rere Meilen weit; bei Nacht ſchickte er den 
Hund zu der Heerde, die er beſehen hatte, 
zurück; dieſer entfernte nun auf eine ſchlaue 
Weiſe die ihm bezeichneten Schafe von den 
übrigen, und trieb ſie mehrere engliſche Meilen 
weit ſeinem Herrn zu. 


Tags: Begebenheiten. 


Hirſchberg. Es hat ſich kuͤrzlich der trau⸗ 
rige Fall ereignet, daß eine bejahrte Frau von 
hier, welche baarfuß in den ſogenannten Gruͤn⸗ 
buſch gegangen, um duͤrres Holz zu ſammeln, 
dafelbſt von einer giftigen Otter in den Fuß ger 
biſſen worden, und, da nicht alsbald, ſondern erſt 
20 Stunden nach dem Vorfalle ärztliche Hilfe 
nachgeſucht wurde, an den Folgen jenes Biſſes 
geſtorben iſt. Dieſe Otter ſoll nach der Be: 
ſchreibung, die ſogenannte Kreuzotter Vipera 
Berus ſein. 


Kaiſer Nikolaus in dieſem Sommer nicht mehr 
nach Deutſchland kommt. 

Leipzig 5 iſt eine juͤdiſche Revolution 
ausgebrochen. ie iſt nur gegen einen einzigen 
Juden ausgebrochen, den Jeder kennt aber Nies 
mand habhaft werden kann. Es iſt — der ewige 
Jude. Der Buchhändler Kollmann namlich, 
dem der Schriftſteller Eugen Sue ſein Buch! 
„der ewige Jude“ zur Ueberſetzung in's Deutſcht 
aus Paris uͤbergab, verfolgt alle ſeine Kollegen 
die ein Gleiches beabſichtigen und droht ihnen 
mit bedeutender Strafe. Die Herren fürchten 
ſich aber nicht, und laſſen den ewigen franzoͤſi⸗ 
ſchen Juden ſo oft in's Deutſche uͤberſetzen, daß 
der gute Ahasverus am Ende ſelbſt glauben 
wird, er ſei ein Deutſcher und ſeine Papiere 
(Ueberſetzungen) haͤtten einen ſo hohen Cours 
als die Papiere ſeiner Glaubensgenoſſen, der 
Herren Rothſchild. Auf dem Thonberge, wo 
es gutes Bier giebt, iſt unter dem Namen: „Das 
Biertoͤpfchen fuͤr Lebenszeit“ eine beſondere milde 
Stiftung errichtet worden. Der Bierkoͤnig naͤm⸗ 
lich erhaͤlt einen Stammkrug mit verziertem Deckel, 
der ihm, fo lange er den Thonberg beſucht, täg⸗ 
lich einmal gratis gefüllt wird. Außerdem wer 
den Bier⸗Miniſter ernannt, welche woͤchentlich 
ihren Stammkrug voll ſehen ſollen. Dies ſagt 
eine Anzeige des Herrn Hügo Werthmann im 
Tagblatt und ſetzt hinzu: dem geſchenkten Gaul 
ſieht man zwar nicht in's Maul, allein ich ver⸗ 
ſichere, daß König und Miniſter fuͤrſtlich bedient 
werden ſollen. (Ein bekannter Schriftſteller ſoll 
Bierkoͤnig werden, denn er kann 36 Kufflein bai⸗ 
erſchen Bieres in einer Sitzung, ohne Inkom⸗ 
modität ihr Recht widerfahren laſſen.) 


‚Rom. Am 17. o. M. und waͤhrend der 
drei folgenden Tage, wurden die Bewohner der 
etwa 7 deutſche Meilen von hier auf dem Ge 
birge liegenden Stadt Paleſtrina des alten Praͤ⸗ 
neſte, durch heftige ungewohnliche andauernde 
Erdſtoͤße in Schrecken geſetzt. Dabei war heiterer 
Himmel, heller Sonnenſchein und die ruhevollſte 


Wiesbaden. Man hat hier nun die bes | Atmosphäre. 


ſtimmte Nachricht erhalten, daß Se. Maj. der 
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dDieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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